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Durch den Urwald

Fern im Westen, mitten unter den fünf großen Seen der Vereinigten Staaten von Nordamerika, befindet sich der Staat Michigan. Wie eine Halbinsel in die Seen hineingerückt, war einst der ganze Staat ein großer Urwald, von nur wenigen Prärien durchbrochen. Diese Prärien glichen, wenn der Wind blies, einem schönen, wogenden Meer. Und einem Meer gleich dehnten sie sich aus, bis sich im fernen Horizonte das wogende Grün mit dem Blau des Himmels vereinte. Nicht nur der Mann, auch der Reiter auf seinem Pferd verschwand in diesen grünen Gras wogen, wenn er, dem roten Mann folgend, ihn in seinem Wigwam besuchen wollte. Und dankbar froh war er, der weiße Fremdling, wenn er wieder glücklich aus diesen weichen, aber scharfen Grasfluten heraus in dem traulicheren Urwald angelangt war.

Vor sechzig Jahren glich Michigan einem großen Urwald, und nur hier und da war eine kleine Klärung vorhanden, welche Menschenkinder sich zur Wohnung erlesen hatten. Eine solche Klärung war auch Saginaw-City, fast in der Mitte des Staates. Die Straßen der werdenden Stadt waren an den Bäumen bezeichnet und sehr regelmäßig ausgelegt, aber nur hier und da war ein Haus vorhanden. Doch befanden sich schon zwei Kaufläden dort, die so ziemlich alles enthielten, was Menschen in dieser Gegend nötig hatten: Eisenwaren und Salzfleisch, Pflüge und Sensen, Büchsen mit Pulver und Blei, fertige Fensterflügel und allerlei Werkzeuge zum Hausbau, wollene und baumwollene Stoffe, Tee und Kaffee, Zucker und Honig, Weizenmehl und Mais, Stiefel, Mützen und Kleidung. Geld brauchte nicht, wer etwas kaufen wollte; denn ein jeder durfte seine Ware bringen und erhielt dafür, was er verlangte, der Farmer für seinen Weizen, der Indianer für seine Felle. Wer aber auch zurzeit nichts zu bringen hatte, konnte doch erhalten, was er eben bedurftem denn der Urwald ist ehrlich. Auch eine Poststation war dort, die letzte vom Süden hinauf.

Verließ man die Stadt und den Saginawfluss, der ihr den Namen gegeben hatte, und ritt in nordwestlicher Richtung, so kam man an den Titipiwassifluss. Hieran diesem Fluss lagen noch, weit voneinander entfernt, einzelne Blockhäuser etwa 20 englische Meilen entlang bis zur Mündung des Chippewayflusses in den Titipiwassi. Durchritt man letzteren, was im Sommer bei niedrigem Wasserstand auf einer Stromschnelle möglich war, so kam man zu einem einzelnen Blockhaus, dem letzten in dieser Gegend für Tagereisen weit. Hier fand man noch ein gastliches Obdach bei den freundlichen Bewohnern. Dann aber hörten auch alle Weg auf, und ganz ungebrochener Urwald folgte. Wandte man sich nach dem Westen, so hatte man bald auch den Chippewayfluss zu durchreiten, und weiter hin fand man den Pinefluss. Am linken Ufer desselben konnte ein geübtes Auge etwas von einem Pfad erkennen, der jedoch immer wieder verschwand, wo der Boden härter war, oder wo Bäume darüber hingefallen waren. Kein Fremdling hätte sich hier zurecht gefunden, aber auch keiner hätte es gewagt, diesem Pfad zu folgen. Doch der rote Mann des Waldes ist in seinen Wäldern bekannt und daheim, wie der Bürger in seiner Vaterstadt.

Eines Tages im Anfang des Frühjahres 1848 befanden sich bald nach Sonnenaufgang zwei Reiter auf diesem Weg. Der eine von ihnen, ein hoher Vierziger von gedrungener Gestalt und dunkelroter Gesichtsfarbe, war ein Halbindianer, gehörte also jener Rasse an, die dem Indianer wie der Schatten folgt, ihn mit dem nötigen Schießbedarf, aber auch mit dem verderblichen Ischkudäwabu (Feuertrank) versorgt. Dem Indianer zuweilen ein notwendiges Übel, ist er ihm sehr oft ein Übel ohne alle Not. Doch jetzt trug sein schwarzes Kanadierpferd keinerlei Waren, denn sein Reiter hatte aufgehört ein Händler zu sein und war als Dolmetscher in den Dienst der Mission getreten. Er sprach neben der Sprache jener Indianerstämme, Chippeway – auch Ojibwa genannt – ein leidliches Englisch, doch nicht ohne fehlerhafte Aussprache, und das kanadische Französisch. Sein Begleiter war ein ausgehender Zwanziger von hoher Gestalt und blasser Gesichtsfarbe. Er war ganz fremd in dieser wilden Gegend und gehörte den damals noch seltenen Menschen an, die Vaterland und Freundschaft verlassen, um den fernen armen Heiden das Heil in Christo zu verkündigen. Er war erst im vorigen Jahre zu diesem Zwecke über den Atlantischen Ozean hergekommen.

Sobald die Reisenden den Chippewayfluss durchritten hatten, wobei das Wasser bis über die Mitte des Sattels reichte, befanden sie sich in völlig ungebrochenem Urwalde. Wie fiel dem Fremdling diese feierliche Stille auf, die ihn hier umgab! Er hatte sich den Urwald so ganz anders gedacht. Er meinte, er müsste deutschen Wäldern ähnlich sein, nur viel, viel größer und von zahllosem Wild erfüllt. Wie so ganz anders fand er es hier! Von den traulichen Rehen, den vielen Hasen und stattlichen Hirschen seiner heimischen Wälder, mit welchen er als Knabe fast auf vertrautem Fuße stand, war auch keine Spur zu sehen. Zehn Stunden lang dauerte der Ritt, und auch nicht ein Wild ließ sich sehen, und auch nicht ein Vogel ließ sich hören. Nicht dass kein Wild vorhanden gewesen wäre, denn viel hundert Indianer leben ja von der Jagd dieses Wildes, aber es kam eben nicht zum Vorschein. Die Stille und Einsamkeit war auffällig. An ein schnelles Fortkommen war natürlich nicht zu denken. Denn wenn auch der Führer den Pfad kannte, so musste er doch immer wieder still stehen, weil Bäume verschiedenen Alters darüber hingefallen waren und es nun galt, einen Weg um sie herum zu finden, ohne doch die Richtung zu verlieren, was so sehr leicht geschehen konnte.

Da lagen denn die Bäume wie große, wohl über 30 Meter lange Leichen mit ausgebreiteten Armen, den Ästen, und hatten auch wohl mit ihren Wurzeln noch eine ziemliche Fläche des Bodens mit in die Höhe gezogen. Und unter diesen frisch gefallenen Riesen lagen nach allen Richtungen hin andere, die vor ihnen gefallen waren, manche noch nicht lange vorher, andere schon an Verwesung leidend, während noch andere fast schon wieder zur Erde geworden waren, von welcher sie in ihrer Jugend so mutig emporgeschossen. Welch ein Totenfeld nach allen Seiten hin! Ja, der ganze Boden des Urwaldes ist ein solches Leichenfeld, und unwillkürlich wird der Reiter still und ernst gestimmt wie der Urwald selbst. Aber zwischen den umherliegenden Größen der Vergangenheit sprosst munter und lebenslustig das zukünftige Geschlecht empor. Gar viele waren noch in zarter Kindheit und auch dem Kindertode geweiht, denn die größeren, die schon das Jünglingsalter oder auch die Manneskraft erreicht hatten, drängten die Kleinen und Schwachen zurück und erstickten sie. Alles war durcheinander und ineinander verschlungen. Da wäre auch für einen Fußgänger kein Fortkommen gewesen, geschweige denn für einen Reiter. Doch der Führer zog eine Axt aus seinem Gürtel und wusste flink eine Art Weg hindurch zu hauen, so dass die Pferde entweder darüber weg springen oder auch unten hindurch kriechen konnten. Denn manche der Bäume waren im Fallen mit ihren Ästen an anderen Bäumen hängen geblieben, so dass sie die Erde nicht hatten erreichen können. Während aber die Reiter so beschäftigt waren Bahn zu machen, suchten die Pferde von den frischen Zweigen schnell einen Imbiss zu erlangen; denn diese Tiere sind an Selbstbeköstigung gewöhnt.

Weiter und weiter ging es in dem schattendichten Urwald fort, wo von dem Himmel nur wenig und die Sonne nur, wenn sie hoch stand, gesehen wurde. Kein Mensch begegnete den einsamen Reitern, kein Wild fuhr erschreckt zur Seite, und kein Vogel ließ sich hören. Nur dass Bäume, deren Zweige, vom Winde bewegt, sich an den Zweigen anderer Bäume rieben, oder die aus Altersschwäche zu Boden fielen, seltene Töne abgaben. Ahorne und Buchen, Zedern und Eichen, Eschen, Fichten, Kiefern, Tannen, Birken, Eisenholz- und Walnussbäume standen durcheinander oder gruppenweise umher. Das Nadelholz hielt sich gern bei einander, und dort war der Wald weniger dicht und der Boden härter. Aber dann gab es auch wieder einen langen, anderthalb englische Meilen langen Sumpf zu durchreiten. Hier gab es natürlich keinerlei erkennbaren Pfad, aber an den Bäumen war hin und wieder ein Zeichen gemacht, welches hinreichend war, dem Halbindianer die Richtung des Weges anzuzeigen. Bis an die Sättel versanken die Pferde in den Morast und arbeiteten hart am Fortkommen, so dass es grausam gewesen wäre, auf ihnen sitzen zu bleiben, wenn es nur möglich gewesen wäre, neben ihnen herzugehen, ohne wie sie in den Morast zu sinken. Doch mussten die Reiter dann und wann auf einen hingefallenen Baum absteigen, so dass sich die armen Tiere ein wenig verschnaufen konnten. Die Langsamkeit des Fortkommens machten sich die Bewohner des Sumpfes, viel tausend Moskitos, zunutze und überfielen mit einer gewissen Wut namentlich den Neuling unter ihnen, den weißen Fremdling. Er musste es aufgeben, sein Angesicht vor ihnen zu schützen, nur die Augen suchte er zu retten. Ja, hier war mit einem Mal der Wald bevölkert! War dem Fremdling bisher die zu große Einsamkeit aufgefallen, so beklagte er nun die allzu große Gesellschaft. Und welch eine blutdürstige Gesellschaft war das! Auch die Pferde bluteten am Hals und konnten kaum zu den Augen heraussehen.

Nachdem der Sumpf endlich durchritten war, befreite ein für eine kurze Strecke ermöglichter Trab beide, Reiter und Pferd, von dem Übermaße der Feinde, während eine anständige Zahl ihnen immer noch das unerbetene Geleit gab. Nun kamen sie aber auf eine freie Stelle, und der Fremdling sah sich fragend um. „Hier“, antwortete sein Begleiter, „hausten einst Indianer.“ Wie traurig sah durch diese Kunde die waldfreie Stätte nun aus, die sonst so angenehm gewesen wäre! Ja, dort lagen sie, die Gräber der roten Söhne des Waldes, die einst hier gehaust hatten. Und wie wahr ist ihre wehmütige Klage:

„Unsrer Väter Gräber tragen keine Zeichen, keine Schriften.

Wer drin ruht, wir wissen’s nimmer, wissen nur, ’s sind unsre Väter –

Welcher Abkunft und Verwandtschaft, welchem alten Stammesschilde sie entsprossen, ist Geheimnis; wissen nur, ’s sind unsre Väter!“ 

Der Staub ihrer Leiber mischt sich mit dem Staub gefallener Bäume, und ihre Geister gehen zu den Geistern ihrer Väter. Wohin? – Ja, ist denn Gott nicht auch der Heiden Gott? Ja freilich, auch der Heiden Gott.

Jetzt trat auch der Pinefluss durch eine starke Biegung hart an den Pfad heran, und plötzlich sprang der Halbindianer vom Pferd und eilte zum Ufer hin. Dort standen drei etwa ein halbes Meter hohe Steine von seltsamer Gestalt, fast wie Büsten geformt, doch ohne Händearbeit. Auf dem oberen Teil, welcher den Kopf vorzustellen hatte, lagen Stücke fest gepressten Tabaks, wie man ihn in Amerika zum Kauen bereitet. Diesen hatten Indianer ihren Manitus, von welchen sie diese Steine bewohnt dachten, geopfert, und der kluge Halbindianer steckte ihn in die Tasche, indem er sagte: „Der kommt mir gerade recht, da der meine mir ausgegangen ist.“

Die Sonne war längst nicht mehr zu sehen, obgleich sie noch nicht untergegangen war, denn die Dichtigkeit des Waldes ließ sie nur erscheinen, wenn sie hoch stand. Für die Reiter war sie also auch nicht mehr vorhanden, und das Dunkel des Waldes nahm zu. Da kamen sie plötzlich zu einer großen, unregelmäßigen Klärung, in welcher jedoch auch viele Bäume noch umherstanden und andere umherlagen. Zwischendrein aber erblickten sie den Rauch zerstreut liegender Rindenhütten, welche die Niederlassung der Horde des Häuptlings Bemassikeh ausmachten. Wildes Hundegebell meldete sie überall an, bis sie vor der Wohnung des Häuptlings hielten. So waren sie denn am Ziele ihrer langen Reise. Welch ein armer, wilder, hoffnungsloser Ort war doch das! Ja, hier und so konnten nur Wilde hausen.

Der greise Häuptling trat vor die Tür seiner Hütte, die Gäste zu empfangen. Ruhig, fest, würdevoll trat er auf. Mit Wohlgefallen blickte er auf den weißen Fremdling, den er schon kannte, und ließ sich von ihm tief in sein Auge schauen. Nur mit dem eines Hirsches konnte jener das schwarze Auge des Indianers vergleichen. Es war tief wie der Urwald selbst und ohne Hintergrund wie dieser. Keine Leidenschaft, keine Falschheit lag in dem Auge, aber auch keine Hoffnung, keine Lebensfreudigkeit. Ruhig und fest schüttelte der Häuptling dem Fremdling die Hand und lud ihn in seine Wohnung ein. Diese bestand aus einer Rindenhütte, nur größer als die übrigen, und in der Mitte brannte das Feuer, an welchem das Abendessen bereitet wurde. An beiden Seiten, die ganze Länge der Hütte durch, waren Pritschen angebracht. Sie ruhten auf in die Erde gestoßenen Stangen und waren mit Baumrinde bedeckt wie die Hütte selbst.

Da kein Rauchfang vorhanden war, so füllte der Rauch nicht nur die Hütte, sondern auch die Augen der Eintretenden. Zum Stehen war des Feuers wegen kein Platz, so setzte man sich alsbald und gern auf die Pritschen, die dann auch zum Nachtlager dienten, für die Gäste wie für den Häuptling selbst und seine Familie. Der seltene Gast wurde mit Hirschfleisch und Mais traktiert, welches in einem großen Kessel, der über dem Feuer hing, zusammen gekocht wurde, für die Hausgenossen wie für die Gäste. Als besondere Ausnahme wusste die Frau des Häuptlings auch etwas Mehl zu finden, welches sie zum Teige machte und zum Backen in die Asche des Feuers legte. Mit einem ziemlichen Selbstbewusstsein reichte sie dann das halb verdorrte und halb verbrannte Gebäck dem Gast hin. Aber „Hunger ist der beste Koch“, sagt ein altes Sprichwort, und ein zehnstündiger Ritt durch weglosen Urwald ist ganz geeignet, den Hunger zu wecken. So ging denn auch dieses Gebäck mit den halbgekochten Maiskörnern hinunter.

Das Gespräch des Abends drehte sich um das Vorhaben des nächsten Morgens, denn da sollte eine große Ratsversammlung stattfinden. Diese Ratsversammlung aber sollte eine sehr wichtige Sache entscheiden, wichtig für die ganze Horde, wichtig für den Missionar, wichtig für diese Zeit, wichtig für die Ewigkeit. Der Häuptling rief seinen Adjutanten, zeigte mit der Hand nach einer Himmelsgegend und sagte: „Morgen, wenn die Sonne dort stehen wird, erwarte ich die Männer hier!“ Jener eilte, seine Botschaft auszurichten. Nach längeren Gesprächen kam die Müdigkeit ungerufen. Der Sattel des Pferds wurde zum Kopfkissen zurecht gelegt, und die harte Rindenpritsche diente zum Lager, bis der Morgen graute.


In der Ratsversammlung

Gegen neun Uhr kamen die Männer herbei. Sie hatten sich in den besten Staat geworfen, der freilich seltsam genug aussah. Die meisten hatten Beinkleider an, welche jedoch nur von den Füßen bis zur Hälfte der Lenden reichten und oben angebunden waren. An den Seiten waren sie mit bunten Perlen gestickt. Schuhe trugen sie von weichem Hirschleder, mit Perlen und den buntgefärbten Stacheln der Stacheltiere besetzt. Ein buntes Hemd bedeckte den Oberkörper und flatterte an den Lenden umher. Eine wollene Decke hatten sie wie eine Toga geschickt über das ganze geworfen. Das rabenschwarze Haar hing in langen Zöpfen den Rücken herab, und Adlerfedern schmückten das bloße Haupt. Manche hatten ihr kupferrotes Angesicht noch mit hellroten Streifen verziert, um ihre Feststimmung anzuzeigen; ein grämlicher Alter aber, der einen bösen Traum gehabt haben wollte, hatte sich die eine Seite seines Angesichtes ganz schwarz gefärbt.

Auch die Frauen kamen herbei. Sie hatten ganz ähnliche Schuhe an den Füßen und Beinkleider an, darüber aber einen tuchenen oder hirschledernen Rock, mit Perlen und Bändern reich gestickt, der bis an die Hälfte der Waden reichte. Der Oberkörper war mit einer kurzen Jacke bekleidet und die Brust mit großen Zierraten behängen. Nackte Kinder liefen umher, und andere, die noch nicht laufen konnten, wurden von ihren Müttern in einer wollenen Decke auf dem Rücken herbeigetragen.

Nachdem sich die Männer auf umherliegende Baumstämme gesetzt und die Frauen sich in Gruppen hingehockt hatten, trat der Häuptling vor die Tür seiner Hütte. Auch er hatte sich in den besten Staat geworfen. Mit der linken Hand raffte er seine Toga auf der Brust zusammen, die entblößte Rechte streckte er nach seinem Volk aus und hielt eine etwa 20 Minuten lange Rede, die sehr beifällig aufgenommen wurde, wie das viele zustimmende Grunzen bezeugte. Er schloss mit dem üblichen „Nindikit!“ d. h. „Ich habe geredet“, worauf ein langes und überlautes „Aouh!“ folgte. Der Dolmetscher gab den Hauptinhalt der Rede kurz wieder. Der Häuptling hatte auf das immer weitere Herabkommen seines Stammes hingewiesen und dann gesagt, er habe gehört, dass sein Bruder, dieser weiße Fremdling, in dieses Land gekommen sei, dem roten Mann zu helfen und ihm einen guten Weg zu zeigen. Deshalb habe er ihn eingeladen, bei ihm Wohnung zu machen. Sei doch auch Raum genug für ihn vorhanden. Der Fremdling habe aber erst alle seine Männer sehen und mit ihnen reden wollen. Von ihrer Aussprache würde dann sein Kommen oder Nichtkommen abhängen. Deshalb habe er sie versammelt und stelle ihnen nun seinen Bruder, den Mekadäkonjeh (Schwarzrock), vor, der auch selbst zu ihnen sprechen werde.

Darauf trat denn der „Schwarzrock“ auf und redete die Männer an. Er bediente sich der englischen Sprache und redete in einfachen kurzen Sätzen, so dass der Dolmetscher sie sofort Satz für Satz und so wörtlich wie möglich wiedergeben konnte. Damit diese weite Reise nicht umsonst sein möchte, auch wenn die Männer nicht wünschen sollten, dass der „Schwarzrock“ unter ihnen Wohnung mache, trug ihnen der Missionar zunächst den Ratschluss Gottes zu unserer Seligkeit kurz vor und zeigte ihnen den Weg zum Frieden hier und dort. Darauf sagte er ihnen, dass er unter Umständen nicht abgeneigt sei, der Einladung des Häuptlings zu folgen und in ihrer Mitte zu wohnen. Dann aber müsste er zwei Dinge von ihnen fordern, wie er auch zwei Dinge ihnen tun wolle. Was er für sie tun wolle, sei dies: Erstens wolle er ihnen allen den Weg zum ewigen Leben weisen, damit, wenn der Tod sie von hier abfordere, sie zu einem seligen Leben gelangten, wo kein Schmerz und kein Leid, kein Hunger und kein Durst und kein Tod mehr sein werde. – Das zweite, was er tun wolle, sei dies: Er wolle ihre Kinder im Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichten, damit ihre eignen Kinder ihnen das gute Wort Gottes vorlesen könnten und auch in den Stand gesetzt würden, ihre Rechnungen zu führen, damit sie nicht immer im Zweifel sein müssten, ob und um wieviel sie von den Händlern betrogen würden. Dagegen müsse er nun auch zwei Dinge von ihnen verlangen. Erstens, dass sie ihm alle Tage ihre Kinder zum Unterricht zusendeten, und zweitens, dass sie selbst sich jeden Sonntag bei ihm einfänden, damit er sie den guten Weg Gottes lehren könne. Nun bitte er sie, sich darüber zu beraten und ihm eine bestimmte Antwort zu geben.

Darauf folgte wieder ein langes Schweigen. Die Männer hingen die Köpfe herab, wie in tiefes Nachdenken versunken. Dann fragte der Häuptling: „Nun, was sagt ihr?“ Darauf antwortete der älteste von ihnen, derselbe, der sich die eine Seite seines Angesichtes ganz schwarz gefärbt hatte: „Wir haben gar nichts zu sagen. Wir warten, was du sagen wirst.“
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Häuptling Bemassikeh redet zu seinen Männern

 

„Was mich betrifft“, sagte der Häuptling, so will ich gern meine Kinder zum Unterricht schicken und will auch selbst mit meiner Familie mich des Sonntags einstellen, um zu hören, was der Schwarzrock uns von dem Großen Geist zu sagen hat.“ Wieder eine Pause. Dann redeten der Männer mehrere, einer nach dem anderen, und jeder stand auf, wenn er reden wollte, und jeder schloss seine Rede mit dem Nindikit, worauf immer ein mehr oder weniger lautes Aouh! folgte. Der Inhalt ihrer Rede war im ganzen derselbe: dass es gewiss gut wäre, wenn ihre Kinder unterrichtet würden, denn eigentlich wisse doch keiner von ihnen, wie seine Rechnung mit den Händlern stehe, weil keiner das Papier lesen könne, auf welchem sie sagen, dass ihre Schulden verzeichnet seien. Sie selbst wollten auch wohl des Sonntags zusammen kommen, wenn sie nicht gerade zu weit weg in den Wäldern wären usw. Dagegen sprach keiner.

Da nun wieder eine Pause eingetreten war, trat der Häuptling noch einmal auf und hielt eine wehmütig ergreifende Rede. Viele von den Indianern sind nämlich geborene Redner. Sie wissen mit großem Anstand, mit Takt und Ruhe fließend hintereinander zu reden, ohne Stockung, ohne Wiederholung und ohne sich im Kreis zu bewegen. Jeder Satz ihrer Rede wäre sofort druckbereit. Und ob einer auch noch so lange redete, keiner unterbricht ihn, bis er alles, was ihm auf dem Herzen war, herausgesagt und mit seinem Nindikit geschlossen hat. Auch der Häuptling Bemassikeh war einer von diesen Rednern. Er blickte dabei fest in die Ferne, bis er etwas zu sagen hatte, was einen oder den anderen besonders betraf oder auch die Männer und die Frauen besonders. Dann wandte sich sein Blick ebenso ruhig und fest auf die Betreffenden, und man konnte seinen Blick fühlen, auch wenn man ihn nicht gerade ansah.

Er sagte aber bei dieser Gelegenheit, es freue ihn sehr, dass sein Bruder, der Schwarzrock, unter ihnen Wohnung machen wolle. „Denn“, sagte er, „wenn ich meine Leute ansehe, wie arm und herabgekommen sie sind, so tut mir das im Herzen weh. Es sind viele Feuer (Feuerstätten = Häuser der Weißen und Händler) um uns her, und nicht immer ist ihre Wärme gut. Es kommen auch manche Vögel von unserer Farbe hier an und bringen Dinge hierher, die nicht gut sind. Wenn ihr ihren Weg einschlagen und so heulen und euch so gebärden solltet, so würde mir das sehr wehe tun. Hingegen würde es mich freuen, wenn ihr allein der Weise unterrichtet würdet, wie unser Freund hier euch zu unterrichten gesonnen ist, und wie ich ihre Gottesdienste an ihrem Ort in Detroit gesehen habe. Und ihr jungen Frauen, ihr sollt euch seinen Rat und Unterricht besonders zunutze machen, denn manche von euch haben ihren Weg verfehlt und sind daneben getreten. – Und nun habe ich wenig mehr zu sagen. Ich halte die Sache für abgemacht und wünsche nur, dass er bald kommen möchte. Eine Rindenhütte will ich ihm bauen, darinnen er wohnen kann, bis er sich selbst ein Blockhaus bauen wird. Ich bin ein alter Mann, und mein Geist wird bald bei den Geistern meiner Väter sein. Ich wünsche aber noch zuvor mein Volk auf einem guten Weg zu sehen, ehe ich sterbe.“ Darauf warnte und ermahnte er Männer und Frauen, wie nur ein Vater seinen Kindern tun konnte, trat dann auf den Missionar zu und schüttelte ihm herzlich und lange die Hand, zum Zeichen der Freundschaft und der Aufnahme in die Horde. Und nun standen die Männer alle auf; einer nach dem anderen trat herzu und schüttelte dem Missionar so kräftig die Hand, dass er es bis in die Schulter hinauf fühlte, tagelang. Der verheiratete Sohn des Häuptlings aber sagte: „Da mein Vater, der Häuptling, dich seinen Bruder nennt, so muss und will ich dich meinen Vater nennen, und wie einen Vater will ich dich halten.“ Die anderen Männer sagten auch ähnliches, und „mein Vater“ blieb nun der Name des Missionars im Urwald.

So war denn der Reise Zweck erreicht. Der weiße Fremdling war ein Gastfreund und Mitglied der roten Horde geworden. Und hier in dieser Wildnis, anderthalb Tagereisen weit von der nächsten Poststation und eine Tagereise weit von dem nächsten Blockhause, der nächsten menschlichen Wohnung, mitten unter diesen wilden Heiden, sollte nun seine Wohnung sein. Wohl schüttelte der Halbindianer den Kopf dazu, doch der Missionar blickte höher, er blickte über die Wälder, über die Wolken hinauf.

Zum Beweise dafür, dass viele unter den Indianern geborene Redner sind, will ich einige ihrer Reden anführen, die es immer noch verdienen, gelesen zu werden. Denn bald wird ja dieses ganze Volk vergessen sein, wie man eines Toten vergisst. Diese Reden aber lassen uns noch einen letzten Blick in das Herz der roten Männer tun, einen Blick, der auch unser Herz nicht unbewegt lässt.

Zum Verständnis der Umstände, unter welchen diese Reden gehalten wurden, will ich folgendes bemerken: In dem letzten Krieg der Kolonisten mit dem englischen Mutterlande forderte der englische Kommandant von Detroit (Michigan) die Indianerhäuptlinge auf, mit ihren Männern gegen die Kolonisten zu kämpfen. Die Kolonisten aber forderten ihrerseits auch Indianer auf, gegen die Engländer zu kämpfen, so dass sich die Indianer gegenseitig bekämpfen mussten, ohne dass sie irgendeinen Grund dazu hatten. Das sahen sie denn auch nach und nach ein und wollten auch das Blut der Kolonisten nicht ohne allen Grund für sich vergießen. So hielt der edle Wilde, Häuptling Hokopon, folgende Rede an den Kommandanten:

„Mein Vater! Du hast vor einiger Zeit diese Kriegsaxt in meine Hand gegeben und gesagt: Versuche diese Axt an den Köpfen meiner Feinde, der Kichimakoman (Amerikaner, buchstäblich Langmesser), und lass mich nachher hören, ob sie scharf und gut war. Mein Vater, ich hatte weder Ursache noch Neigung, mit einem Volk zu kriegen, das mir nicht in den Weg gekommen war. Doch da du sagtest, du seist mein Vater und ich dein Kind, so nahm ich die Axt an, weil du mir sonst auch die Dinge vorenthalten haben würdest, die ich nun zum Leben brauche und sonst nirgends bekommen kann. (Schießbedarf). Du hältst mich vielleicht für einen Toren, dass ich bloß auf dein Wort hin mein Leben aufs Spiel setze, und zwar in einer Sache, die mich gar nichts angeht und wobei ich keine Aussicht habe, etwas gewinnen zu können. Denn es ist deine Sache, mit den Langmessern zu kämpfen. Ihr habt diesen Streit unter euch selbst angefangen, und ihr solltet ihn auch selbst ausfechten. Ihr solltet nicht die Indianer, eure Kinder, zwingen, sich um euretwillen der Gefahr auszusetzen.

Mein Vater, es hat schon viele Leben gekostet, ganze Stämme sind dünne geworden. Kinder haben ihre Eltern, Weiber ihre Männer, Brüder ihre Brüder verloren. Und wer weiß, wie viele Menschenleben es noch kosten wird, ehe euer Zank zu Ende ist. –

Mein Vater, ich habe gesagt, du hältst mich vielleicht für einen Toren, dass ich so sinnlos über deine Feinde herfalle. Denke aber nicht, dass ich nicht einsehe, wie du, obwohl du jetzt in ewiger Feindschaft mit den Langmessern zu sein scheinst, doch gar bald Frieden mit ihnen machen kannst. Merke, was ich jetzt sage.

Während du uns Indianer auf deine Feinde hetzest, und während ich eben im Lauf bin, mich auf deine Feinde zu stürzen, die tödliche Waffe in der Hand, die du mir selbst gabst – was möchte ich sehen, wenn ich plötzlich umblickte? Vielleicht sehe ich, dass mein Vater den Langmessern, ja eben denen, die er jetzt seine Feinde nennt, die Hand drückt. – Da dürfte ich auch sehen, dass er über meine Torheit lacht, und doch wage ich jetzt mein Leben auf sein Gebot! – Denn wer von uns kann denn glauben, dass du ein Volk verschiedener Farbe mehr liebst, als eins von ebenso weißer Farbe wie die deinige.

Mein Vater, halte im Gedächtnis, was ich gesagt habe. Und nun, hier ist die Streitaxt, die du mir gegeben hast. Ich habe sie scharf gefunden, wie die Kopfhaut (Skalp), die daran hängt, dir zeigen kann. Doch ich habe nicht alles getan, was ich hätte tun können. Mein Herz entfiel mir. Ich hatte Mitleiden mit deinen Feinden. Die Unschuld (Weiber und Kinder) hatte keinen Teil an eurem Streite; darum habe ich einen Unterschied gemacht, ich habe verschont. Ich habe einiges Fleisch (Gefangene) lebendig genommen, und als ich im Begriff war, es dir zu bringen, erblickte ich einen von deinen Kähnen; darauf legte ich es für dich nieder. In einigen Tagen wirst du es erhalten und finden, dass die Haut von derselben Farbe ist als deine eigne. Verderbe nicht, was ich verschont habe; denn du hast die Mittel zu erhalten, was bei mir verderben würde. Denn der rote Krieger ist arm, seine Hütte ist leer; aber dein Haus, mein Vater, ist immer voll.“ –

Es blieb jedoch nicht dabei, die Indianer zu Hilfe zu rufen, wenn es galt die Politik der Habsucht durchzuführen; auch auf vielfache andere Weise wurden sie zum Krieg herausgefordert, wobei sie dann immer große Strecken ihres Landes verloren. Hiervon nur ein Beispiel: Log an, ein geachteter Häuptling und Freund der Europäer, hatte an den Kriegen der Parteien keinen Teil genommen und auch sein Volk vom Krieg abzuhalten gewusst. Da geschah es, dass einige Amerikaner, die sich am Ohiofluss niederlassen wollten, von einigen Indianern bestohlen wurden. Sie sannen auf Rache und führten sie so grausam aus, wie es die wilden Indianer nicht hätten schlimmer machen können. Sie versammelten sich in großer Menge und zogen unter einem Kapitän Cresap den Indianern nach. Bald trafen sie eine Anzahl und erschossen einige. Auf dem Rückwege sahen sie einen alten Mann mit einigen Frauen und Kindern über den Fluss fahren; sie feuerten und töteten alle. Dies war aber die unschuldige Familie des Häuptlings Logan. Darauf griff nun Logan mit einigen anderen Häuptlingen zu den Waffen. Aber sie wurden bezwungen und mussten um Frieden bitten. Logan aber erschien nicht unter den Bittenden; dafür sandte er folgende Worte an den Gouverneur:

„Ich fordere jeden Weißen auf zu sagen, ob er je in Logans Wigwam hungrig kam und Logan ihm nicht zu essen gab. – Während des langen, blutigen Krieges blieb Logan ruhig in seinem Wigwam, ein Freund des Friedens. So groß war meine Liebe zu den Weißen, dass meine Landsleute auf mich hinwiesen und sagten: Logan ist ein Freund des weißen Mannes! – Aber Cresap hat mit kaltem Blute und ohne alle Ursache alle Verwandten Logans hingemordet, ohne auch nur die Weiber und Kinder zu verschonen. Auch nicht ein Tropfen meines Blutes fließt in den Adern eines lebendigen Wesens. Dies hat mich zur Rache gerufen. Ich habe sie gesucht, habe viele getötet, habe meine Rache gekühlt. Meines Landes wegen freue ich mich auf die Strahlen des Friedens. Aber meint nur nicht, dass ich mich aus Furcht freue. Logan kennt keine Furcht. Er wird nie fliehen, um sein Leben zu retten. Denn wer ist vorhanden, der um Logan trauern sollte? Auch nicht einer!“

Diese kurze Rede wurde bewundert, doch Logan überlebte sie nicht lange. Denn auf dem Heimwege wurde er ermordet, ebenso ein anderer Häuptling mit seinem Sohne, die ihn verteidigen wollten.

Der greise Häuptling Schwarz-Aar wurde im Krieg gefangen genommen und sollte in Ketten gelegt werden. Da er nun nach der Indianer Weise Marter und Tod erwartete, hielt er erst noch folgende Rede an seine Feinde:

„Ihr habt mich mit meinen Kriegern gefangen genommen. Das schmerzt mich sehr; denn ich hoffte, wenn ich euch auch nicht besiegen könnte, euch doch noch lange Not zu machen. Ich versuchte, euch in den Hinterhalt zu kriegen; aber euer letzter General versteht den Indianerkrieg. Ich beschloss auf euch einzudringen und Stirn gegen Stirn mit euch zu kämpfen; aber eure Büchsen zielten gut. Die Kugeln flogen wie Vögel durch die Luft und pfiffen um unsere Ohren, wie der Wind im Winter durch die Bäume pfeift. Meine Krieger fielen um mich her; das war schrecklich. Ich sah meinen Unglückstag vor Augen. Am Morgen ging uns die Sonne trübe auf, am Abend sank sie wie eine Feuerkugel hinter eine schwarze Wolke.

Das war die letzte Sonne, die auf Schwarz-Aar geschienen hat. Sein Herz ist tot. Er ist ein Gefangener der weißen Männer; sie werden mit ihm tun nach ihrem Gefallen. Aber er kann die Folter ausstehen; er erschrickt nicht vor dem Tod. Er ist kein Feigling, Schwarz-Aar ist ein Indianer.

Er hat nichts getan, dessen sich ein Indianer zu schämen brauchte. Er hat gekämpft für sein Volk, für seine Weiber und Kinder, gegen den weißen Mann, der jahraus, jahrein kam, sie zu betrügen und ihr Land einzunehmen. Du kennst die Ursache dieses Krieges; sie ist einem jeden weißen Mann bekannt, sie sollten sich dessen schämen. Die Weißen verachten die Indianer und treiben sie von ihren Wohnstätten. Aber die Indianer betrügen nicht. Die weißen Leute sprechen übel von den Indianern und sehen mit Verachtung auf sie herab. Aber die Indianer lügen nicht und stehlen nicht.

Ein Indianer, der so böse wäre, wie diese weißen Leute sind, dürfte unter unserem Volk nicht leben. Er würde getötet und der Wölfe Speise werden. Wir haben die Weißen gebeten, uns in Frieden zu lassen, aber sie folgten uns immer nach und vertraten unsere Pfad. Sie wanden sich zwischen uns wie die Schlangen. Sie vergifteten uns durch ihren Verkehr. Wir waren nirgends sicher. Allenthalben waren wir in Gefahr. Wir wurden wie sie: Heuchler, Lügner, Ehebrecher, Faullenzer, Schwätzer, Taugenichtse!

Wir gingen zu unserem Vater (dem Präsidenten); seine große Ratsversammlung gab uns schöne Worte und große Versprechungen, aber keine Hilfe. Die Sachen wurden ärger. Es waren keine Hirsche im Walde. Das Beuteltier und der Biber flohen, die Nahrungsquellen vertrockneten, und unsere Weiber und Kinder darbten.

Da blickten wir hinauf zum großen Geist! Wir beriefen eine Ratsversammlung und zündeten das große Feuer an. Der Geist unserer Väter erstand und trat in unsere Mitte. Er hieß uns unser Unrecht rächen oder sterben. Wir alle sprachen vor dem großen Ratsfeuer. Er war warm und lieblich. Wir ließen den Kriegsruf erschallen und nahmen die Kriegsaxt in unsere Hand. Unsere Messer waren bereit. Schwarz-Aars Herz schlug hoch in seinem Busen, als er seine Krieger in die Schlacht führte. Er ist befriedigt. Er wird zufrieden in das Land der Geister gehen. Er hat seine Pflicht getan. Sein Vater wird ihm dort begegnen; er wird ihn loben.

Schwarz-Aar ist ein echter Indianer. Er wird nicht jammern wie ein Weib. Er hat ein Herz für Weib und Kinder und Freunde; aber er ist unbekümmert um sich selbst. Er ist bekümmert um sein Volk; das wird leiden. Er beklagt sein Schicksal. Die weißen Leute skalpieren nicht den Kopf; aber sie tun ärgeres: sie vergiften das Herz. Es ist nicht geheuer in ihrer Umgebung. Seine Leute werden nicht skalpiert werden; aber sie werden in einigen Jahren sein wie die Weißen. Man. wird ihnen nicht mehr trauen können. Sie werden wie die Weißen fast so viele Beamte nötig haben, als Einwohner vorhanden sind, um sie im Zaume zu halten. Denn so ist es ja in den Wohnstätten der Weißen.

Lebe wohl, mein Volk! Schwarz-Aar versuchte, dich zu retten und dein Unrecht zu rächen. Er trank das Blut der Weißen. Nun ist er gefangen, und seine Pläne sind zu Ende. Er kann nichts mehr tun. Seine Sonne ist untergegangen; sie wird nicht mehr aufgehen. Lebe wohl, mein Volk!“

Diese wenigen Proben werden hinreichen zu zeigen, welch seltene Rednergabe diese Wilden besitzen. Aber größer, viel größer noch ist der Eindruck, wenn man sie selbst hört und sieht. Denn auch ihr Anstand, ihre Gesten, der Ton ihrer Stimme, alles ist so natürlich und so vollkommen, als wenn sie sich lange darin geübt und gute Lehrmeister gehabt hätten.
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Paul Steiner: Mary Slessor - Die weiße Königin von Okoyong

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-180-0

Mary Slessor wurde als zweites von sieben Kindern in eine arme schottische Arbeiterfamilie geboren. Als sie 27 Jahre alt war, hörte sie von David Livingstones Tod und beschloss, in seine Fußstapfen zu treten. Sie wurde Missionarin unter den Efik und Okoyong in Nigeria und rettete Hunderte Zwillinge vor ihrer Tötung.

Sie half, Kranke zu heilen und stoppte den Brauch der Einheimischen, Gift zu trinken, um einen Schuldigen herauszufinden. Als Missionarin besuchte sie Gebiete, in der Missionare zuvor kaltblütig umgebracht wurden und verkündigte die frohe Botschaft von Jesus Christus. Ihr Ruf verbreitete sich als pragmatische, originelle und humorvolle Missionarin und wurde als „weiße Königin von Okoyong“ genannt.
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Helmut Ludwig: David Livingstone – Verschollen in Afrika

ceBooks.de, ISBN: 978-3-944187-38-9

Mit seiner spannenden Biografie schildert der Autor Leben und Wirken des großen Missionars, Forschers und Arztes David Livingstone. Seine Tagebuchaufzeichnungen dienten als Vorlage für dieses Buch über einen Menschen, dessen Leben nie ohne Dramatik war.

Mit viel Sachverstand und schriftstellerischem Geschick zeichnet Helmut Ludwig große Ereignisse und kleine Episoden nach: wie der junge David im Alter von 10 Jahren 14 Stunden an der Webmaschine steht, wie er Missionskandidat wird und fast durchfällt, wie er dann nicht nach China, sondern nach Afrika ausreist und dort die Kalahari-Wüste erforscht, die Victoriafälle des Sambesi entdeckt und schließlich als verschollen gilt.

Der Journalist H. M. Stanley sucht ihn und findet einen entkräfteten, kranken Mann, der sich von einer weiteren Expedition nicht abbringen lässt, um Gottes Auftrag vollends zu erfüllen. Auf diesem Gewaltmarsch stirbt er. Seine Getreuen bringen den Leichnam durch Urwald, Steppe und Busch bis zur Küste. In der Westminster-Abtei wird er beigesetzt.

Ein großer Missionar, dessen bis zum Äußersten gehende Hingabe zeigt, was Glaube und Hoffnung um Christi willen für die Mitmenschen und die Wissenschaft zu vollbringen vermögen.
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Albert L. Schettler: Billy Bray - Ein fröhliches Christenleben

ceBooks.de, ISBN: 978-3-95893-181-7

Was gibt es herrlicheres als ein fröhliches Christentum! An traurigem Christentum fehlt es nirgends. Viel zu oft findet man solche, die immer nur klagen und seufzen, sei es über geistige Anfechtungen, über Versuchungen zur Sünde oder über Nöte des Lebens.

Aber wie selten sind christliche Charaktere, aus denen man Freude des Glaubens herausleuchten sieht! Und wie wohltuend ist es immer, solchen zu begegnen, welchen der Sieg des Glaubens über die Welt an der Stirn geschrieben steht und aus denen in Wahrheit etwas herausstrahlt von dem Frieden und der Freude im Heiligen Geist!

Auf den vorliegenden Seiten haben wir es mit einem solchen besonderen Christen zu tun, bei dem das Wort des Apostels: „Seid allezeit fröhlich!“ keine leeren Worte geblieben sind, und es darum auch im Blick und Wesen zu lesen war, so dass es aus allen seinen Reden immer wieder herausklang.

Dabei war dieser Mann eine in ganz England wegen seines originellen Wesens wohlbekannte Persönlichkeit.

Wenn du dir aber, lieber Leser, unter dem Helden dieses ebooks irgendeinen angesehenen, hochstehenden Mann vorstellst, so irrst du dich. Im Gegenteil; wir haben es hier mit einem ganz unstudierten, einfachen Bergmann zu tun, mit einem, der zeitlebens in den Augen der Welt unangesehen geblieben ist. Der aber von der Gnade Gottes ergriffen und von ihr aus Sünden errettet wurde, und dann nicht müde geworden ist, durch sein fröhliches Zeugnis von der Gnade zahllosen Menschenseelen als Wegweiser zum Himmelreich zu dienen.
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